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Editorial

Neben Corona 
ist die Vorsorge 
unsere Sorge

Das Eisenhower-Prinzip besagt: 
Wichtiges und Dringendes ist vom 
Chef selbst zu erledigen. Unsere 
(Chef)Politiker beteuern, wie wich-
tig die Reform unseres Vorsorgesys-
tems sei. Und wie sieht es bei der 
Dringlichkeit aus? Wenn man die 
Politiker nach ihren Taten beurteilt, 
besteht keine Dringlichkeit. Seit 
über zehn Jahren diskutiert man in 
Bern ohne Ergebnis hin und her. Die 
politisch Linke und die politisch 
Rechte pokern hoch, um Vorteile für 
ihre Klientel herauszuholen. So 
riskieren wir den Absturz unseres 
weltweit gerühmten 3-Säulen-Kon-
zepts. Auch engagieren sich nur 
wenige Parlamentarier für Sozial- 
und Vorsorgethemen. Da gibt es 
keine Lorbeeren zu verdienen, 
vielmehr gilt, allen Generationen 
nur «bad news» zu kommunizieren. 

Trotzdem, die Fakten liegen auf 
dem Tisch. Die zunehmende Über-
alterung und die fehlenden Kapital-
erträge bei AHV und Pensionskasse 
sind Tatsachen. Bereits 2023 leben 
mehr Menschen im Alter 65 plus als 
Junge von 0 bis 19 Jahren in der 
Schweiz. Die Babyboomer, die Jahr-
gänge 1946 bis 1964, haben unser 
Vorsorgesystem die letzten 40 Jahre 
� nanziert und stellen nach einem 
langen Arbeitsleben ihre Ansprüche 
an unser Vorsorgesystem. Die jünge-
ren Generationen sollen das solida-
risch � nanzieren. Im Jahre 2045 
müssen noch zwei Erwerbstätige in 
der AHV einen Rentner � nanzieren. 
Ein Generationenvertrag ist eine 
gute Sache, aber nur solange die 
Generationen gleich gross sind. Es 
braucht dringend einen runden 
Tisch der Altersgruppen, um einen 
gut schweizerischen Kompromiss zu 
� nden. Wenn das die Politiker nicht 
scha� en, müssen wir das selber an-
packen. Es geht nicht nur um Kapital 
und Rente, sondern um gegenseitige 
generationenüberschreitende Soli-
darität. Mein Vorschlag: Jeder junge 
Mensch in der Schweiz leistet sechs 
Monate einen unbezahlten Dienst 
an der Gesellschaft. Die einen 
machen Militärdienst, die anderen 
leisten einen Sozialeinsatz. Die 
aktiven Baby boomer verp� ichten 
sich zur kostenlosen Kinderbetreu-
ung oder engagieren sich in der 
Betreuung von Alten. Wir sollten 
den Politikern zeigen, dass wir 
Bürger das Problem erkannt haben 
und bereit sind zu handeln.

René M. Weibel

Partner und 

Kundenberater, Weibel 

Hess & Partner AG
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Wohnform fürs Alter überdenken
Wohnen Bei der Pensionierungsplanung dreht sich vieles um die Finanzen – Gedanken und 

Abwägungen zur optimalen Wohnsituation im Alter gehen dabei hingegen oft vergessen.

Silva Steiner

Ernst und Maya Regattieri haben ihre 
Pensionierungsplanung schon fast ab-
geschlossen. Die Einkommenssituation 
nach der Pensionierung ist geklärt, die 
Anlagestrategie angepasst, Vorsorge-
auftrag, Patientenverfügung und Erb-
vertrag liegen vor. Bei einem Abend-
essen mit Freunden wird über die 
Wohnformen im Alter gesprochen. 
Dem Paar wird bewusst, dass es sich zur 
Wohnsituation nach der Pensionierung 
noch gar keine Gedanken gemacht hat. 
Die beiden wohnen auf dem Lande und 
haben dort vor vielen Jahren ein Haus 
mit viel Umschwung gekauft. 

Die Freunde der Regattieris sind 
nach der Pensionierung in eine 2-Zim-
mer-Wohnung umgezogen, da sie einen 
Grossteil des Jahres mit ihrem Camper 
unterwegs sind. Sie wollen Wohnkos-
ten sparen und lieber etwas mehr fürs 
Reisen ausgeben. Natürlich war der 
Umzug kein Klacks, vor allem in eine 
kleinere Wohnung, da sich im grossen 
Haus über die Jahre so einiges ange-
sammelt hat. Nach dem besagten 
Abendessen geht Maya und Ernst Re-
gattieri so einiges durch den Kopf: Sie 
werden sich wohl Gedanken über die 
aktuelle und die zukünftige Wohn-
situation machen müssen. 

Die Bedürfnisse ändern sich

Im Laufe unseres Lebens ändern sich 
unsere Wünsche und Bedürfnisse. Was 
wir mit 20 wollten, war sicher nicht das-
selbe wie mit 30 oder 40 Jahren. So ist 
es auch nach der Pensionierung: Jung-
rentner haben andere Bedürfnisse als 
90-Jährige. Heute kann man bereits mit 
58 Jahren eine Rente der Pensionskas-
se beziehen. So lassen sich immer mehr 
Arbeitnehmende vorzeitig pensionie-

ren. Die meisten Jungrentner fühlen 
sich vital und sind regelmässig aktiv. Sie 
üben Hobbys aus, Reisen um die Welt 
oder sind mit Arbeit rund ums Haus 
und im Garten beschäftigt. Da fällt es 
vielen schwer, sich vom Eigenheim zu 
trennen. 

Wenn sich aber der Gesundheitszu-
stand ändert oder die Unternehmungs-
lust abnimmt, sind schnell neue Lösun-
gen gefragt. Plötzlich werden andere 
Themen wichtig: Wohnen muss prakti-
scher werden. Das dreistöckige Haus 
ist plötzlich nicht mehr ideal, wenn das 
Treppensteigen beschwerlich wird. 
Und eines Tages raubt einem das Ra-
senmähen die letzte Energie. In dieser 
Phase des Lebens ist eine Veränderung 
sinnvoll und nötig. Mit einem Umzug 
in eine eingeschossige Wohnung mit 
Lift kann die Lebensqualität wesentlich 
verbessert werden. Auch die Nähe zu 
Einkaufsmöglichkeiten, dem Arzt und 
dem ö� entlichen Verkehr gewinnt an 
Bedeutung.

Maya Regattieri kann sich auch die 
Gründung einer Senioren-WG vorstel-
len. Nach und nach kommen ihr Mann 
und sie jedoch zum Schluss, vorder-
hand in ihrem Haus zu bleiben, sich 
aber mittelfristig nach einer passenden 
Wohnung umzusehen. Auf jeden Fall  
wollen sie nicht erst dann umziehen, 
wenn die Arbeit im Haus zur Last wird.

Lösung Eigentumswohnung?

Als Eigenheimbesitzer denkt man vor-
dergründig nicht an ein Mietverhältnis. 
Je nach gewünschter Wohnlage macht 
Miete aber mehr Sinn. An zentralen La-
gen gibt es oft ein grösseres Angebot an 
Mietwohnungen als an Eigentumswoh-
nungen. Zudem sind die heute angebo-
tenen Eigentumswohnungen meistens 
sehr teuer. Durch den Hausverkauf 

wird gebundenes Kapital frei – Mittel, 
die zum Vermögensverzehr im Rent-
nerbudget eingesetzt werden können.

Die Tragbarkeit prüfen

Beim nächsten Banktermin wollen 
Ernst und Maya Regattieri mit ihrem 
Bankberater über die Tragbarkeit ihrer 
Immobilie sprechen. Das tiefere Ein-
kommen nach der Pensionierung 
schränkt die Tragbarkeit aus Banken-
sicht teilweise erheblich ein. Das Ehe-
paar hat die zu erwartenden Rentenein-
nahmen und das Vermögen zusam-
mengestellt, und glücklicherweise sieht 
die Bank nach wie vor keine Probleme 
bei der Finanzierung. Am besten sucht 
man das Gespräch mit der Bank drei bis 
fünf Jahre vor der Pensionierung. So be-
kommt man Klarheit, ob im Hinblick 
auf die Pensionierung Amortisationen 
zu leisten sind und ob die Hypothek bei 
anstehenden Renovationen aufge-
stockt werden kann.

Anlegen oder amortisieren

Für Eigenheimbesitzer stellt sich im 
Hinblick auf die Pensionierung auch 
die Frage der Amortisation einer Hypo-
thek. Es gilt, die Liquidität, die Steuern 
und die Anlagerendite im Auge zu be-
halten. Mit der Rückzahlung von Hypo-
theken werden Ersparnisse in der Lie-
genschaft gebunden zu Lasten der vor-
handenen Liquidität. Man bedenke: Als 
Rentner wird die Wiederaufnahme 
einer Hypothek beispielsweise für Re-
novationen oder Umbauten aufgrund 
der strengen Anforderungen an die 
Tragbarkeit zunehmend schwieriger.

Der Eigenmietwert stellt steuerba-
res Einkommen dar, wovon man die 
Schuldzinsen abziehen kann. Eigent-
lich entscheidet man sich zum einen, 
dem Staat mehr Steuern, oder zum an-
deren, der Bank einen Schuldzins zu 
bezahlen. Ein objektives Kriterium für 
oder gegen eine Amortisation ist neben 
der Liquidität auch die Frage, ob man 
mit sicheren Anlagen mehr Rendite als 
die Schuldzinsen erwirtschaften kann.

Daneben gibt es emotionale Beweg-
gründe, die für eine Amortisation spre-
chen: Nämlich ein schuldenfreies 
Wohneigentum zu besitzen, das man 
seinen Erben unbelastet weitergeben 
kann. Doch dafür im Alter den Gürtel 
enger schnallen zu müssen, macht nie-
mandem wirklich Freude. 

Checkliste «Haus behalten»

Vorteile

– Haus und Garten geniessen 
– tiefe Hypothekarzinsen und 

dadurch günstige Wohnkosten
– Haus und Garten bringt 

willkommene Beschäftigung

Nachteile

– Haus und Garten verp� ichten, 
man kann nicht spontan verreisen

– kostspieliger Unterhalt, 
mittel- bis langfristige Renovationen

– mehr Platz als benötigt
– für Haus und Garten  

muss man � t sein

Checkliste «Umzug Wohnung»
Vorteile

– unkompliziert – den Schlüssel 
drehen und gehen

– weniger Treppen, 
meist ist ein Lift vorhanden

– kein Unterhalt und keine 
grösseren Investitionen

Nachteile

– weniger Abwechslung, die geliebte 
Beschäftigung kann fehlen

– weniger Platz für sich oder Gäste 
wie auch Enkelkinder

Nochmals in eine Wohnung ziehen und so wieder Zeit für kulturelle Hobbys haben, anstatt den Rasen zu mähen?   Bild: Getty
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ANZEIGE

Hohe Renditen und Negativzinsen – 
wie soll das gehen? 

Strategie Wer Geld anlegt, möchte verdienen: Besonders in den aktuell schwierigen Zeiten ist somit guter Rat teuer. Gemäss der 

«Schroders-Anleger-Studie» erwarten wir Schweizer nämlich für die nächsten fünf Jahre eine jährliche Anlagerendite von 9,6 Prozent.

René M. Weibel

Die e� ektiv erzielten Renditen der letz-
ten fünf Jahre mit gemischten Anlage-
fonds liegen lediglich bei null bis drei 
Prozent. Im andauernden Negativzins-
umfeld sieht es auch für die nächsten 
Jahre nicht viel besser aus. Diese Fak-
ten zeigen auf, wie überrissen unsere 
Renditeerwartungen sind. 

Tiefe reale Sparzinsen in der 
Schweiz sind nichts Neues (siehe Gra-
� k «Reale Zinsen auf Spareinlagen»). 
Neu ist nur, dass die Sparzinsen nomi-
nell negativ sind. Der Wertverlust für 
Sparer war in den 1970er- und 1980er- 
Jahren mit hohen In� ationsraten viel 
höher. Die überrissenen Renditeerwar-
tungen stammen aus vergangen Zeiten, 
mit In� ationsraten von durchschnitt-
lich zwei Prozent. Aus diesen Zeiten 
stammt auch das Anlageziel, von Zins-
erträgen leben zu können. 

Nur mit hohem Risiko die 
Rendite verbessern?

Nicht überraschend zeigt die «Schro-
ders-Anleger-Studie» auch auf, dass 

viele Anleger mit ihrer Anlagerendite 
unzufrieden sind. Der Anleger fragt 
sich, wie er seine Rendite verbessern 
kann. Da erinnert man sich an die letz-
te Empfehlung des Bankberaters, un-
rentable Obligationenfonds zu verkau-
fen, um in rentable Aktienanlagen oder 
Immobilienfonds zu investieren. Ein-
leuchtend, wenn da nicht das Risiko 
wäre. Es gilt noch immer: ohne Risiko 
keine Rendite. Die Studie zeigt zudem, 
dass die Anleger zu wenig lang an ihrer 
Anlagestrategie festhalten. Dabei sind  
das Festhalten an der Strategie und ein 
langer Anlagehorizont entscheidend 
für den Erfolg einer Anlage.

Eine Änderung der Strategie 
sollte geplant werden

Heute, wo sichere Anlagen keine Ren-
dite bringen, ist der Anleger für Ideen 
mit hohen Renditeversprechen sehr 
empfänglich. Jeder Investor sollte sich 
bei grundlegenden Umschichtungen 
seiner Anlagen jedoch ein persönliches 
Risikobudget erstellen. Kann ich grös-
sere Kursschwankungen verkraften 
und dabei noch ruhig schlafen? Aktien- 

und Immobilienanlagen bringen eine 
ansprechende reale Rendite, wenn da 
nicht der Anlagehorizont wäre. Bei Ak-
tien- und Immobilienanlagen muss der 
Anleger sicher über einen zehnjährigen 
Anlagehorizont verfügen. 

Eine umfassende Finanzplanung 
bringt da Licht ins Dunkle und gibt Aus-
kunft über die e� ektive Risikofähigkeit 

und Risikobereitschaft des Anlegers. 
Die Corona-Krise verunsichert nicht 
nur uns Menschen, sondern auch die 
Finanzmärkte. Die Schwankungen an 
den Börsen weltweit sind enorm – ein 
Härtetest für die Anlagestrategie. Vor 
allem die Risikobereitschaft steht auf 
dem Prüfstand. Der Anleger neigt zum 
Herdenverhalten und zu Panikverkäu-

fen. Die aktuelle Krise geht vorüber, 
Vernunft kehrt zurück und plötzlich fra-
gen wir uns, warum in aller Welt wir uns 
vom Verkaufsvirus anstecken liessen. 
Jetzt erst recht: Man sollte an seiner An-
lagestrategie festhalten. 

Quelle: Global Investors Study 2019
www.schroders.com

Schweizer Sparzinsen seit 1950

Quelle: SNB, BFS; Grafik: jn
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1) Die Traditionalisten, geboren zwi-
schen 1922 und 1945, haben die Aus-
wirkungen des Ersten Weltkriegs sowie 
den Zweiten Weltkrieg oder die direkte 
Nachkriegszeit in ihrer Kindheit und Ju-
gend miterlebt.

2) Die Babyboomer, geboren zwischen 
1946 und 1964, waren die erste Nach-
kriegsgeneration nach dem Zweiten 
Weltkrieg, haben das Wirtschaftswunder 
erlebt und gehören zu den geburten-
reichsten Jahrgängen. 

3) Die Generation X, geboren zwischen 
1965 und 1979, auch Generation Golf 
genannt, wurde in ihrer Kindheit stark 
durch die Wirtschaftskrise und die auf-
kommende Scheidungsrate geprägt. 

4) Die Generation Y, geboren zwischen 
1980 und 1993, auch Millenials genannt, 
hat die Jahrtausendwende, den Inter-
netboom und die Globalisierung be-
wusst erlebt. Sie zeichnet sich durch ein 
hohes Bildungsniveau aus.

5) Die Generation Z, geboren zwischen 
1994 und 2010, auch Generation You-
tube genannt, hat die vollumfängliche 
Digitalisierung des Alltags bereits kom-
plett in ihr Leben integriert. 

1920 1930 1940 1950 1960 1970 1980 1990 2000 2010

2
Babyboomer
1946–1964

3
Generation X

1965–1979

4
Generation Y
1980–1993

5
Generation Z

ab 1994

1
Traditionalisten

1922–1945

Quelle: absolventa.de; Grafik: jn

Vorsorge – eine Frage des Blickwinkels
Generationen Die Zukunft der Alters- und Hinterlassenenversicherung (AHV) und Pensionskassen ist seit drei Jahren im 

Sorgenbarometer das wichtigste Anliegen der Schweizerinnen und Schweizer. Der Vorsorgekompass befragt zwei Generationen.  

René M. Weibel

Die Babyboomer (siehe Grai k unten) 
können sich mit gewissen Abstrichen 
noch ins Rentenalter retten, während die 
Y- und Z-Generation die Altersvorsorge 
ihrer Eltern und Grosseltern miti nan-
zieren müssen. Selber werden sie bis 
zu ihrer eigenen Pensionierung länger 
arbeiten, erhalten aber weniger aus der 
AHV und Pensionskasse als Pensionier-
te heute. So ändert sich der Blickwinkel 
auf die Altersvorsorge von Generation 
zu Generation – ein äusserst dynami-
scher Prozess.

Den Babyboomern wurden ein Ar-
beitsleben lang zu hohe Pensionskassen-
leistungen versprochen. Kurz vor der 
Pensionierung stellen sie nun fest, dass 
ihre Pensionskassenrente bis zu einem 
Viertel tiefer ausfällt als geplant. Da gilt 
es, den Gürtel enger zu schnallen, und 
bei vielen platzt der Traum einer Früh-
pensionierung. Die X-Generation ist 
heute um die 50 Jahre alt, auf der Karrie-
releiter geht es nicht mehr weiter, und 
auf dem Arbeitsmarkt ist man bereits 
nicht mehr so gefragt. Die Generation X 
fragt sich, ob die private Vorsorge reicht, 
um die Vorsorgelücken bis zur Pensio-
nierung in 10 bis 15 Jahren zu schliessen. 
Die Y-Generation hat im Berufsleben 
Fuss gefasst und konzentriert sich auf 
die Karriere. Im Privatleben liegt der Fo-
kus auf der Familie. Finanziell geht es 
vorwärts, ob der Traum vom Eigenheim 
bei den hohen Immobilienpreisen in 
Erfüllung geht, ist ungewiss. Familie, 
Eigenheim und private Altersvorsorge 
sind eine grosse i nanzielle Herausfor-
derung. Die Entscheidung zwischen 
Eigenheim und Vorsorge ist nicht immer 
einfach. Die Z-Generation sucht den 
Einstieg ins Berufsleben. Ein Lebens-
motto lautet: «Lebe in der Gegenwart, 
die Zukunft kommt noch früh genug». 
So kommt die geplante Weltreise vor der 
privaten Altersvorsorge. Die Z-Genera-
tion ist opportunistisch und fragt sich, ob 
die Investition in eine gute Ausbildung 
nicht lohnender ist als schlecht verzins-
tes Alterssparen bei der Bank. 

Der Vorsorgekompass traf Monika 
von Rotz (53) aus Horw und Claudio 
Zihlmann (31) aus Gisikon zum Gedan-
kenaustausch über das Thema Vorsorge. 
Beide stehen mitten im Leben, gehören 
jedoch unterschiedlichen Generationen 
an. Dadurch haben sie verschiedene Vor-
stellungen und Forderungen an das Vor-
sorgesystem der Zukunft.

Gemäss Sorgenbarometer ist die 
Altersvorsorge für Alt und Jung das 
grösste Problem im Land. Welche 

Gedanken machen Sie sich dazu?
Monika von Rotz (MvR): Bei mir rückt 
die Pensionierung langsam näher. Ich 
möchte in elf Jahren in Pension gehen. 
Eigentlich mache ich mir nicht ernst-
haft Sorgen, frage mich jedoch trotz-
dem, wie hoch die Altersleistungen 
dann sein werden. Ich hof e, vergleich-
bare Leistungen wie heute zu bekom-
men. Mich erstaunt, dass seit Jahren 
über dieses anscheinend grösste Pro-
blem «nur» diskutiert wird. Der Staat 
sollte jetzt handeln, damit die Mass-
nahmen in zehn Jahren greifen.

Claudio Zihlmann (CZ): Meine Pen-
sionierung ist noch ziemlich weit weg, 
daher mache mir auch nicht allzu gros-
se Sorgen. Allerdings mache ich mir 
Gedanken, wie das Vorsorgesystem in 
dreissig Jahren aussehen wird. Die Ba-
byboomer haben das Vorsorgesystem 
in den letzten vierzig Jahre getragen 
und gehen in den nächsten zehn Jahren 
in Pension. Das ist eine grosse Heraus-

forderung für das schweizerische Vor-
sorgesystem. Umso mehr bin ich froh, 
in einem politisch stabilen Land zu le-
ben. Ich bin ziemlich zuversichtlich, 
dass wir auch für meine Generation 
eine akzeptable und tragbare Lösung 
i nden werden.

Wie gut wissen Sie über das Vorsor-
gesystem der Schweiz Bescheid, 
und wo holen Sie sich die notwen-
digen Informationen?
MvR: Ich denke, ich bin gut informiert. 
Dank der politischen Diskussion der 
letzten fünf Jahre wurde in allen Me-
dien intensiv über Vorsorgethemen be-
richtet. Man sollte aber noch vermehrt 
aufzeigen, dass man in frühen Jahren 
mit der Altersvorsorge beginnen sollte, 
damit man im Alter nicht zu viele Ab-
striche beim gewohnten Lebensstan-
dard machen muss. Es wäre sinnvoll, 
wenn jede und jeder gut über unser 
Alterssystem informiert ist. Nur so er-
fährt man, was für die eigene Vorsorge 

nötig ist. Es ist eben auch Selbstverant-
wortung gefragt. Der Staat kann nicht 
alle Aufgaben übernehmen.

CZ: Da in meinem Elternhaus die Vor-
sorge immer ein Thema war und ist, bin 
ich schon lange gut informiert. Für die 
Vorbereitung auf das heutige Interview 
habe ich viele wertvolle Inputs im Inter-
net gefunden. Die Vorsorge sollte aber 
in der obligatorischen Schulzeit bereits 
einen festen Platz bekommen. So kön-
nen Junge motiviert werden, ab und zu 
nicht nur an heute und morgen, son-
dern an die eigene Pensionierung in 
dreissig oder vierzig Jahren zu denken. 
Ich i nde es wichtig, dass auch Junge bei 
der Altersvorsorge auf Augenhöhe mit-
diskutieren und mitbestimmen kön-
nen. Schliesslich geht es um ihre 
Zukunft.

Die Solidarität zwischen den 
Generationen, auch bekannt als 
Generationenvertrag, ist die tra-

gende Säule der Altersvorsorge. 
Gibt es diesen in 20 Jahren noch?
MvR: Solidarität ist gut, es braucht 
aber sicher auch Anpassungen und 
Veränderungen. Wie der Generatio-
nenvertrag in zwanzig Jahren gelebt 
werden soll, kann ich nicht sagen.

CZ: Mit dem Drei-Säulen-System ha-
ben wir heute eine gute Altersvorsorge. 
Doch die Demograi e verändert sich, 
und wir müssen ein l exibleres Finan-
zierungs- und Leistungssystem i nden. 
Das bedingt auch Anpassungen am 
heutigen Generationenvertrag.

Schauen wir die AHV etwas genau-
er an. 1948, bei deren Einführung, 
standen 6,6 Erwerbstätige einem 
Rentner gegenüber, im Jahr 2030, 
wenn die Babyboomer in Pension 
sind, haben 2,5 Erwerbstätige 
einen Rentner zu i nanzieren.
CZ: Die AHV ist eine gute Versicherung, 
die auch die Inl ation, zumindest teil-

Generation-Y-Vertreter Claudio Zihlmann und Monika von Rotz aus der Generation X tauschen sich mit René M. Weibel von WHP AG aus.   Bild: Martin Weibel
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weise, ausgleicht. Bei der Finanzierung 
müssen aber jetzt Lösungen auf den 
Tisch. Die junge Generation kann diese 
Last alleine nicht tragen. Ich habe kein 
Erfolgsrezept, denke aber, die Erhöhung 
der Mehrwertsteuer oder die Gewinne 
der Nationalbank könnten Lösungsan-
sätze sein.

MvR: Die AHV ist auf das traditionelle 
Familienmodell, Ehepaar mit Kindern, 
ausgerichtet und widerspiegelt nicht die 
gesellschaftliche Realität. Alleinerzie-
hende Elternteile und Frauen mit Ein-
kommen auf dem Existenzminimum 
erhalten aufgrund fehlender Beitrags-
jahre und tiefer Löhne nur eine geringe 
AHV-Rente. Auch aus der Pensionskasse 
kommt da nicht viel mehr dazu. Eine Be-
kannte von mir erhält eine monatliche 
Rente von 2200 Franken, bezahlt aber 
2500 Franken Steuern. Die Rentenbe-
züge sollten demzufolge steuerfrei sein 
oder zumindest reduziert werden.

Auch die Pensionskasse steht vor 
grossen Herausforderungen. Die 
Demograie und die tiefen Kapital-
erträge führen zu sinkenden Renten. 
Wie sehen Ihre Überlegungen zur 
Pensionskasse aus? 
MvR: Ich bin der Meinung, dass ich bei 
meinem Arbeitgeber eine gute Pensions-
kassenlösung habe. Aufgrund dieser Tat-
sache drängte sich bis heute keine zu-
sätzliche Einzahlung in die 2. Säule auf. 

Doch während dieses Gesprächs hier 
stelle ich fest, dass der Zeitpunkt gekom-
men ist, mich bezüglich der 2. Säule bei 
meiner Pensionskasse persönlich bera-
ten zu lassen. 

CZ: Unser Arbeitgeber bietet regelmäs-
sig Veranstaltungen zur Pensionskasse 
an. An mangelnder Information liegt es 
bei mir nicht. Aber das Thema Pensio-
nierung ist für mich einfach noch weit 
weg. Eigenheim und Familie haben bei 
mir in den nächsten Jahren Priorität.  

Zudem möchte ich jetzt leben und noch 
nicht alles auf die Pensionierung in  
30 bis 40 Jahren ausrichten.

Wie sieht die 3. Säule, der private 
Vorsorgeteil, bei Ihnen aus?
MvR: Ich zahle seit über 20 Jahren in 
die 3. Säule ein. Ich inde es gut, dass 
man diese Ersparnisse nicht einfach 
für die nächsten Ferien oder einen 
Autokauf verwenden kann. So kommt 
man nicht in die Versuchung und spart 
ganz bewusst für die eigene Altersvor-

sorge. Ein weiterer Vorteil sind sicher 
auch die Möglichkeiten des attraktiven 
Steuerabzugs. 

CZ: Auch ich zahle den jährlichen Ma-
ximalbetrag in die 3. Säule ein. In den 
letzten Jahren habe ich gezielt in meine 
Ausbildung investiert. Mit einer guten 
Ausbildung hat man bessere Chancen 
auf dem Arbeitsmarkt und ein gutes 
Einkommen, wovon wieder ein Teil in 
die Altersvorsorge liesst. Da meine 
Generation immer grössere Lasten in 
der Vorsorge tragen muss, sollte das 
steuerbegünstigte Sparen klar ausge-
baut werden.

Claudio Zihlmann investiert viel in 
die Ausbildung. Wie sieht das bei 
Ihnen aus?
MvR: Ich habe immer gearbeitet, nie 
einen Unterbruch gehabt. Ich denke, 
für mich ist es das Beste, «on the job» 
und mit gezielter Weiterbildung am 
Ball zu bleiben. Ich will ja noch weitere 
elf Jahre bis zu meiner Pensionierung 
einen guten Job machen. Mir macht es 
Freude, mit Jüngeren zusammenzu-
arbeiten und von ihnen zu lernen. Mit 
meiner Berufserfahrung kann ich den 
Jungen ja auch etwas zurückgeben. So 
freue ich mich auf den nächsten  
Abschnitt, bis in zwölf Jahren die Pen-
sionierung erfolgt – hofentlich dann 
mit der gewünschten inanziellen Si-
cherheit.

Ohne Trauschein? Da gibt es einiges zu regeln
Konkubinat Partnerschaftliche Beziehungen ohne Trauschein sind keine Seltenheit mehr.  

Doch für die Absicherung des Lebenspartners ist bei dieser Lebensform etwas mehr Aufwand erforderlich.

Chantal Bösiger *

Das Konkubinat, also das Zusammen-
leben zweier Personen in partner-
schaftlicher Beziehung ohne Trau-
schein oder Eintragung, erfreut sich in 
der Schweiz grosser Beliebtheit. Leider 
geht in der «Schönwetterphase» oft 
vergessen, dass man für unvorherseh-
bare Eventualitäten vorsorgen sollte. 
Dabei gibt es drei Themenfelder zu  
beachten.

Erbrechtliche Situation

Verstirbt ein Konkubinatspartner, hat 
der überlebende Partner von Gesetzes 
wegen keinen Anspruch am Nachlass 
und erbt somit nichts. Das Nachlassver-
mögen geht, falls vorhanden, an die 
Nachkommen des Verstorbenen. Sonst 
kommen die Eltern, bei deren Vorver-
sterben die Geschwister oder weiter ent-
fernte Verwandte zum Zuge. Die Bluts-
verwandtschaft ist von Gesetzes wegen 
der Anknüpfungspunkt für die Erbbe-
rechtigung. Soll der Konkubinatspartner 
am Nachlass beteiligt sein, ist er zwin-
gend in einem Testament zu begünsti-
gen. Dieses kann handschriftlich und 
eigenhändig verfasst oder durch einen 
Notar öfentlich beurkundet werden. 
Anstatt dass jeder Partner ein Testa-
ment schreibt, können beide den Nach-
lass auch in einem öfentlich beur- 
kundeten Erbvertrag gemeinsam regeln.

Zu beachten sind allerdings die  
sogenannten Plichtteile: Dies sind ge-
setzliche Mindestansprüche gewisser 
Erben. Für Nachkommen sind dies drei 
Viertel, für Eltern die Hälfte des gesetz-
lichen Anspruchs. Andere blutsver-
wandte Erben geniessen keinen Plicht-
teilsschutz. Hingegen hätte ein Ehegat-
te oder eingetragener Partner ebenso 
einen Plichtteilsschutz. Ein Erblasser 
muss diese Plichtteile zwingend be-
rücksichtigen. Immerhin plant der Ge-
setzgeber derzeit, dieses etwa 100 Jahre 
alte Regime zu lockern: Der Plichtteils-
schutz der Nachkommen soll gesenkt 
werden, derjenige der Eltern ganz weg-
fallen.

Mögliche Vorsorgeleistungen

Ebenfalls praktisch keinen automati-
schen Schutz für Konkubinatspartner 
gibt es aus den drei wichtigsten Sozial-
versicherungswerken der Schweiz, der 
AHV (1. Säule), der Pensionskasse  
(2. Säule) sowie der freiwilligen Vor-
sorge (3. Säule). Bei verheirateten Paa-
ren erhält der überlebende Ehegatte 
in einem Todesfall von der AHV eine 
Witwen- oder Witwerrente, bei Un-
verheirateten ist dies nicht so. Ändern 
lässt sich dies aktuell nur mittels Gang 
zum Standesamt.

Wenigstens sehen die meisten Vor-
sorgeeinrichtungen Begünstigungs-
möglichkeiten auch für unverheiratete 
Hinterbliebene vor. In einem Todesfall 
wird so eine Rente oder Kapital-
leistung aus der Pensionskasse ausge-
richtet. Die Details variieren je nach 
Pensionskasse stark: Oft verlangen die 
Vorsorgeeinrichtungen den Nachweis 

eines mindestens fünf Jahre andauern-
den Konkubinats, teils mit Gründung 
eines gemeinsamen Haushalts. Bei der 
3. Säule, der freiwilligen Vorsorge, die 
meistens über Banken oder Versiche-
rungen gemacht wird, ist dies ähnlich. 

Vollmacht als Vertretung

Für Vertretungen, selbst in alltäglichen 
Angelegenheiten, brauchen Konkubi-
natspaare eine entsprechende Voll-
macht, sei dies eine Generalvollmacht 
oder eine für speziische Geschäfte wie 
beispielsweise eine Bankvollmacht. 

Bei Verlust der Urteilsfähigkeit gibt 
es seit 2013 zudem gesetzliche Rege-
lungsinstrumente, mit denen jemand 
im Voraus bestimmen kann, wer für 
ihn entscheiden darf und soll. Einer-
seits kann jede handlungsfähige Per-
son in einem handschriftlich verfass-
ten oder notariell beurkundeten Vor-
sorgeauftrag eine Person bestimmen, 

die für sie sämtliche Vertretungshand-
lungen in persönlichen und inanziel-
len Belangen und die dafür notwendi-
ge Vertretung im Rechtsverkehr aus-
üben soll. Andererseits kann man in 
einer Patientenverfügung Vorgaben 
für medizinische Vertretungshandlun-
gen erlassen.

Zusammenfassend macht es also 
Sinn, sich als Konkubinatspaar zu in-
formieren und entsprechende Mass-
nahmen zu ergreifen. Fachberaterin-
nen und Experten helfen den Ratsu-
chenden gerne bei der Umsetzung.

 

* Chantal Bösiger, 
MLaw Rechtsanwäl-
tin, ist Expertin für 
Erbrecht und Willens-
vollstreckungen bei 
der Luzerner Kanto-
nalbank AG in Luzern.

 

Monika von Rotz (53) ist ledig und lebt  
in einer langjährigen Beziehung. Sie 
wohnt in Horw und ist Leiterin Office  
Management bei der Wirtschaftsförde-
rung Luzern. In der Freizeit kocht sie 
gerne für Gäste, geniesst die Natur und 
treibt viel Sport.  

Claudio Zihlmann (31) ist ledig und wohnt 
in Gisikon. Er hat an der ETH einen  
Master in Materialwissenschaften ab-
solviert. In seiner Freizeit reist er gerne, 
treibt Sport und ist Nachwuchstrainer  
in der Leichtathletik-Jugendriege des 
STV Malters. Bilder: Martin Weibel

Kostenloser Vorsorge- 
Check-up

Sie wollen wissen, wie es um Ihre Al-
tersvorsorge bestellt ist? Ob Hand-
lungsbedarf besteht, zeigt Ihnen der 
kostenlose Vorsorge-Check-up der 
unabhängigen Beratungsfirma Weibel 
Hess & Partner AG (WHP). Mit einer 
Kurzanalyse Ihrer Vermögens- und Vor-
sorgesituation erhalten Sie einen ers-
ten Überblick. Ihre persönliche Aus-
gangslage dient als  wertvolle Informa-
tionsgrundlage für die  Planung weiterer 
Schritte. Auf Wunsch stehen die Exper-
ten auch telefonisch oder persönlich 
zur Verfügung. Folgende Unterlagen 
und Angaben werden zur  Beurteilung 
Ihrer Ausgangslage benötigt:

— Steuererklärung

— Pensionskassenausweis

— Freizügigkeitsguthaben/-policen

— Säule-3a-Konten/-Policen

— Lebensversicherungspolicen

— Jahresbudget

— Jährliche Sparquote

—  Wünsche und Ziele nach  
der Pensionierung

— Weitere Fragen

Senden Sie diese Unterlagen bitte an:
Weibel Hess & Partner AG
Vorsorge-Check-up
Langmatt 9/Postfach 1145
6371 Stans

Adrian Bienz

Finanz- und  
Anlageexperte
E-Mail: a.bienz@whp.ch
Telefon 041 619 59 55

Silvia Steiner

Finanzplanerin und  
Sozialversicherungsexpertin
E-Mail: s.steiner@whp.ch
Telefon 041 619 59 63

René M. Weibel

Vermögens- und
Vorsorgeexperte
E-Mail: r.weibel@whp.ch
Telefon 041 619 59 50

www.whp.ch/vorsorgekompass

www.whp.ch/experten-mail 
 

 

Für viele Paare ist der Trauschein nicht erstrebenswert. Trotzdem oder gerade desswegen lohnt es sich, die Verhältnisse in  
finanzieller und rechtlicher Sicht zu klären.   Bild: Getty
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Am besten frühzeitig Klarheit schaffen
Vorsorge   Den idealen Zeitpunkt, das Vorgehen nach dem eigenen Tod zu organisieren, gibt es nicht.  

Tatsache ist aber, dass die frühzeitige selbstbestimmte Vorsorgeregelung vieles einfacher macht. 

Anna-Maria Einsiedler-Willi *

Die Ferien mit der ganzen Familie ste-
hen an – alle schmieden mit grosser 
Vorfreude Pläne, organisieren Auslüge 
und informieren sich über das noch un-
bekannte Ferienziel. Etwas weniger 
ent husiastisch gehen die Menschen 
hingegen beim Thema «selbstbe-
stimmte Vorsorge» ans Werk. Hier 
neigt man dazu, die Vorkehrungen im-
mer und immer wieder aufzuschieben. 
Dabei liesse sich bereits mit wenigen 
Schritten viel Klarheit für sich und für 
die Angehörigen schafen. 

Wer vertritt meine Interessen 
bei Urteilsunfähigkeit?

Mit einem Vorsorgeauftrag lässt sich 
zum Voraus regeln, wer sich im Falle 
einer Urteilsunfähigkeit als Vertrauens-
person um die persönlichen Angelegen-
heiten kümmern soll. Dabei geht es um 
die drei Themenbereiche:

• Personensorge
• Vermögenssorge 
• Vertretung im Rechtsverkehr 

Es ist möglich, dass sich eine einzige 
Person um alle drei Themenkreise 
kümmert oder dass mehrere Personen 
für je einen bestimmten Bereich vorge-
sehen sind. Dabei ist es sinnvoll, im 
Voraus abzuklären, ob die gewünschten 
Personen auch bereit sind, im Ernstfall 
den Vorsorgeauftrag zu übernehmen. 
Ebenso ist es empfehlenswert, eine Er-
satzperson zu bestimmen. 

Wer einen Vorsorgeauftrag errich-
tet, trift Entscheidungen von grosser 
Bedeutung. Deshalb sind bestimmte 
Formvorschriften einzuhalten: Der Vor-
sorgeauftrag ist wie ein Testament ent-
weder durch einen Notar öfentlich zu 
beurkunden oder eigenhändig zu er-
richten. Letzteres bedeutet, dass der 
Vorsorgeauftrag von Anfang bis Ende 
handschriftlich verfasst, datiert und 
unterzeichnet sein muss. Sinnvoll ist, 
die beauftragten Personen über den 
Aubewahrungsort zu informieren und 
ihnen eine Kopie auszuhändigen. Im 
Kanton Luzern ist es möglich, die Exis-
tenz und den Hinterlegungsort eines 
Vorsorgeauftrags beim Zivilstandsamt 
einzutragen. Einige Kantone sehen so-
gar eine entsprechende Hinterlegungs-
stelle vor.

Über Patientenverfügung  
und Bankvollmachten

In einer separaten Patientenverfügung 
lässt sich schriftlich festlegen, welche 
medizinischen Massnahmen im Falle 
der Urteilsunfähigkeit zu ergreifen sind. 
Die Patientenverfügung muss durch die 
Verfasserin oder den Verfasser lediglich 
eigenhändig unterzeichnet und datiert 
werden. Es ist ratsam, das Dokument re-
gelmässig zu überprüfen und gegebe-
nenfalls zu aktualisieren. Bei medizini-
schen und inhaltlichen Fragen sind 
Hausärzte die richtigen Ansprechpart-
ner. Wichtig ist ausserdem, einen Hin-
weis auf die Verfügung auf sich zu tragen 
oder entsprechend zu platzieren, zum 
Beispiel im Notfallpass auf dem Smart-
phone oder auf dem Mikrochip der Kran-
kenkassenkarte.

Im Gegensatz zum Vorsorgeauftrag, 
der erst nach der Validierung durch die 
zuständige Kindes- und Erwachsenen-

schutzbehörde (KESB) gültig ist und da-
nach den Zugrif auf Bankkonten ermög-
licht, ist eine Bankvollmacht sofort gül-
tig. Sie gibt der bevollmächtigten Person 
das Auskunfts- und Zugrifsrecht, wenn 
beispielsweise nur eine vor übergehende 
Verhinderung existiert, z. B. ein Spital-
aufenthalt, oder bis eine Validierung des 
Vorsorgeauftrags durch die KESB erfolgt 
ist. Es ist möglich, eine Bankvollmacht 
auf ein bestimmtes Konto zu beschrän-
ken oder auch nur kollektiv an zwei Per-
sonen gemeinsam zu erteilen. 

Ohne erbrechtliche Regelung be-
stimmt das Gesetz, wie der Nachlass 
unter welchen Erben zu verteilen ist. 
Möchte man diese Regelungen ab-
ändern und eine andere Aufteilung vor-
sehen, braucht es zwingend ein Testa-
ment oder einen Ehe- und/oder Erbver-
trag. Die Regelungsmöglichkeiten sind 
vielfältig und lassen sehr individuelle 
Lösungen zu. 

Vorab gilt es zu klären, ob Plichtteile 
wie für Nachkommen oder Eltern zu 
beachten sind und über welchen Teil 
frei verfügt werden kann. Hierzu hilft 
der Erbrechner der Luzerner Kantonal-
bank, der online verfügbar ist. Die Erb-
lasserin oder der Erblasser muss sich 
darüber im Klaren sein, was er mit der 
Regelung erreichen will, beispielswei-
se die Meistbegünstigung des Partners. 
Darüber hinaus braucht es weitere Ant-
worten, zum Beispiel: Wurden bereits 
Erbvorbezüge und Schenkungen aus-
gerichtet, die es auszugleichen gilt? Sol-
len Vermächtnisse ausgerichtet werden 
an bestimmte Personen oder Institutio-
nen? Soll ein neutraler Willensvollstre-
cker die Erbteilung begleiten?

Das richtige «Instrument» 
gibt den Ton an

Danach gilt es zu entscheiden, welches 
Instrument das richtige für die Umset-

zung ist. In einem Testament lassen 
sich einseitig Anordnungen verfügen. 
Verbindliche Anordnungen zwischen 
zwei Personen müssen jedoch in 
einem öfentlich beurkundeten Erb-
vertrag geregelt werden. Sind volljäh-
rige plichtteilsgeschützte Erben vor-
handen, können diese in die erbver-
tragliche Lösung miteinbezogen 
werden. So lassen sich zum Beispiel 
die gesetzlichen Plichtteilsregelungen 
übersteuern. 

Eine erbrechtliche Regelung hilft 
den Angehörigen, den Nachlass gemäss 
den Wünschen der verstorbenen Per-
son zu verteilen. Wichtig ist dabei, die 
entsprechenden Formvorschriften zu 
beachten. Während ein Testament ent-
weder handschriftlich verfasst oder öf-
fentlich beurkundet werden kann, ist 
ein Ehe- und/oder Erbvertrag zwin-
gend durch einen Notar öfentlich zu 
beurkunden. Um sicherzustellen, dass 
die Verfügung von Todes wegen sofort 
zum Vorschein kommt, kann diese im 
Kanton Luzern bei der Teilungsbehör-
de der Wohngemeinde gegen eine ein-
malige Gebühr hinterlegt werden.

Was passiert mit  
dem digitalen Nachlass?

Seit einigen Jahren ist zudem eine 
neue Herausforderung auf uns zuge-
kommen: Gemeint ist der digitale 
Nachlass. Wer hat sich schon Gedan-
ken über seinen digitalen Nachlass ge-
macht? Was soll im Todesfall mit dem 
Facebook- oder dem Google-Account 
oder mit E-Mail-Konten wie hotmail 
und gmx geschehen? Idealerweise 
sollte man heute bestimmen, wer nach 
dem Tod zu den eigenen digitalen 
Daten Zugang erhalten und was damit 
geschehen soll. Am besten erstellt man 
einen Überblick über seine Onlineak-
tivitäten sowie eine Liste mit allen Be-
nutzerkonten samt Zugangsdaten, die 
man an einem sicheren Ort aube-
wahrt. Mindestens eine Vertrauens-
person sollte über diese Vorkehrungen 
informiert werden.

* Anna-Maria Einsied-

ler-Willi, lic. iur. Rechts- 

anwältin, ist Leiterin 

Erbrecht und Willens-

vollstreckungen bei 

der Luzerner Kanto-

nalbank AG in Luzern

Im persönlichen Gespräch mit einer Fachperson lassen sich auch zu heiklen Themen Lösungen finden.    Bild: Getty

GUTE AUSSICHTEN SCHAFFEN.
DURCH VORSORGE MIT WEITBLICK.
Wer rechtzeitig vorsorgt, hat mehr von der Zukunft. Für den nötigen Weitblick sorgen
unsere Vertriebspartner gemeinsam mit uns. Denn nur professionelle Beratung und
individuelle, innovative Lösungen führen langfristig zum besten Ergebnis – bei privater
und bei beruflicher Vorsorge. Ideale Voraussetzungen, um voller Zuversicht nach vorn
zu blicken. www.pax.ch/Vertriebspartner
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Zielorientiert Geld anlegen
Anlagen Klassische Anlagestrategien von Einkommen bis Wachstum haben ausgedient. Viel mehr wird heute auf die individuellen 

Möglichkeiten der Anleger geschaut. Dadurch rücken persönliche Ziele und Investitionen in den Fokus.

René M. Weibel

Gleich wie in einem Unternehmen soll-
te auch der private Kapitalanleger eine 
Bilanz und Erfolgsrechnung erstellen. 
Die Geldanlage beginnt nämlich mit 
der privaten Finanzplanung. So stehen 
auf der Aktivseite der Bilanz die Vermö-
genswerte wie Immobilien, Wertschrif-
ten und Guthaben für die Altersvorsor-
ge. Die Passivseite beinhaltet hingegen 
alle bekannten Verplichtungen wie die 
Hypotheken auf dem Eigenheim. Wir 
alle haben unsere privaten Pläne und 
Ziele: Wir wollen beispielsweise auf 
eine Weltreise, möchten unsere Küche 
erneuern, unterstützen das Studium 
unserer Kinder, und in zwei Jahren 
müssen wir ein neues Auto kaufen. Da-
mit sich das alles verwirklichen lässt,  
müssen Reserven und Rückstellungen 
gebildet werden.

Die Frage ist nun, wie wir unser 
Geld gut anlegen und gleichzeitig unse-
re Verplichtungen erfüllen können. 
Der Anlageberater einer Bank wird mit 
seiner Kundschaft ein strukturiertes 
Gespräch führen, um die Risikobereit-
schaft und Risikofähigkeit festzustel-
len. Der Fachmann wird die Kundin 
oder den Kunden ziemlich schnell in 
eine Anlagekategorie wie Einkommen, 
ausgewogen oder wachstumsorientiert 

einteilen. Damit hat die Bank ihre 
Plicht erfüllt und wird für die entspre-
chende Anlageklasse den passenden 
gemischten Anlagefonds empfehlen. 
Der Anleger hat jedoch Verplichtun-
gen und Pläne in zwei, fünf und zehn 

Jahren. Es lohnt sich somit, etwas Geld 
und Zeit in eine unabhängige Finanz-
planung zu investieren. Von unabhän-
giger Seite bekommt man die richtigen 
Information über Verplichtungen bei 
Geldanlagen. Ausschlaggebend ist 

nämlich der Anlagehorizont: Dieser 
gibt die Anlagestrategie vor. Die Wahl 
ist nicht immer einfach, besonders 
wenn viele Projekte und Investitionen 
anstehen, die terminlich nicht genau 
bestimmt werden können. 

Das «Drei-Topf-Modell» hilft weiter.
Liquiditätstopf
Der erste Topf beinhaltet das Geld,  
das kurzfristig verfügbar sein muss. Er  
dient der Risikoabsicherung.
Sicherheitstopf
Der zweite Topf ist der für planbare In-
vestitionen in den nächsten fünf Jahren. 
Wachstumstopf
Der dritte Topf ist der langfristige Topf, 
um Vermögen aufzubauen oder für die 
Altersvorsorge.

Die drei Töpfe decken unterschied-
liche Zeitspannen und Ziele ab. Darum 
braucht es für jeden Topf eine andere, 
angepasste Anlagestrategie. Bei der 
Umsetzung in der Praxis sieht man je-
doch immer wieder Fallstricke. Viele 
Anleger besitzen einen zu grossen Li-
quiditätstopf. Dadurch wird der Sprung 
in den Sicherheitstopf und die damit 
verbundene Rendite verpasst. Ausser-
dem schmälern Anleger ihre Rendite 
im Wachstumstopf, da sie sich gegen 
das Risiko entscheiden und zu wenig 
Aktien kaufen. Andererseits gibt es An-
leger, die langfristige Investments täti-
gen, ohne den Liquiditäts- und Sicher-
heitstopf gefüllt zu haben. So müssen 
sie unvorhergesehene Kosten aus dem 
Wachstumstopf inanzieren und riskie-
ren, langfristige Anlagen mit Verlust 
verkaufen zu müssen.

Mit der sorgfältig ausgewählten Anlagestrategie stehen die Chancen gut, ins Schwarze zu treffen. Bild: Getty

www.schwyzer-art.ch

PRIVATE VORSORGE, SCHWYZER ART:
UNABHÄNGIG, SICHER, ENGAGIERT.

BERATER, DIE WENIGER KRAWATTEN
UND MEHR SORGE ZU IHNEN TRAGEN.

AUCH FÜR YHRE VORSORGE:




